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Die Stlidte Schotten und Friedberg scheinen sich wenig für eine gemeinsame Unter- 
suchung ihrer spiitmittelalterlichen Geschichte anzubieten, weisen sie doch zuniichst 
wenig Verbindens auf. Einerseits ist dort die kleine ehemalige Temtorialstadt mitten 
im Vogelsberg, die heute, abgelegen von den großen Verkehrswegen, eher im Bewußt- 
sein von Wanderern und Interessierten an Automobilgeschichte eine Rolle spielt als in 
der Geschichts~issenschaft,~ auf der anderen Seite die im Mittelalter zeitweise 
bedeutende Reichsstadt, die in der Wetterau seit jeher an wichtigen Handelsstraßen 
gelegen ist und durch die Vekehrsanbindung schon zum Rhein-Main-Gebiet gerechnet 
werden kann. Gemeinsam mit der an gleicher Stelle angesiedelten ehemaligen Reichs- 
burg war die Stadt Friedberg nun schon mehrfach Gegenstand historischer Untersu- 
chungen2 

Trotz dieser offensichtlichen Ungleichheit lassen sich durch die Betrachtung des 
politischen Umfelds strukturelle Ähnlichkeiten in der spiitmittelalterlichen Geschichte 
beider Stlidte finden, die sich sogar in der äußerlichen Erscheinung des Stadtbilds 
niedergeschlagen haben. Die Kixhenbauten in beiden SMten sind in ihrer jeweiligen 
Bliitezeit entstanden, beide jedoch unfertig geblieben, da die selbstbewußt aufstrebend 

1 k DECKER. Topographische und historische Nachrichten von der Stadt Schotten. mit eman 
Nachtrag von G. LANDAU, in: AHG 1. 1835. S. 121-147: 600 Jahre Stadt Schotten Geschichte und 
Landachrut einer hessischen Stadt. hrsg. von der Stadt Schotten, Schotten (1954); K GLZ)CKNER, 
Schotten. Oitshur und OmKmde setzen i h m  Kirchenbau &I&. m MOHG NF 41. 1956. S. 1 0 2  
107; W. E. KELLNER, Schotten und seine Liebfrauenkirche im 14. Jahrhundert, in: Her. J h  f. 
Landesgeschichte 12. 1962. S. 51-76; E SAUER, Zur Geschichte der stiidtischen Verwaltung m 
Schotten, ia: BUdinger Geschichtsbliitter V. 1962163. S. 83- 146. 

2 Eine Auswahl der wichtigsten Aikiten m Friedberg: PH. DEFFENBACH. Geschichte der Stadt und 
Burg Friedkrg in der Wetterau. Dannstadt 1857; Ukundenbuch der Sta& Fnedkrg. Bd. 1 1216- 
1410, bcarö. V. M. Foltz, (VerOff. d Hier Kanm. f. Hessen und Waldeck Ui) Maitnug 1904 [ i  

folgenden: RIBI]; H. AMMANN, Die Friedkrga Messen, m Rheinische VieiteljahnMMer 15/16. 
1950151. S. 192225; W. H. BRAUN. Friedberg im Spätmittelalter (125CLlSOO). in: WeGbll. 15.1%6. 
S. 59-72: H. IdINKLER, Aufstieg und Niedergang der Friedberger nichproduktion. m WeOMI. 29. 
1980, S. 95-113; TH. SCHILP, Die Reichsburg Friedberg im Mittcklter. Untersuchungen m ihrer 
Verfassung. Verwaltung und Politik, WeGbll. 31. 1982: V. PRESS. Friedberg - Reidisburg und 
Reichsstadt im Spätmittelalter und m der fiohen Neuzeit. m: WeGbH. 35. 1986. S. 1-27; 
U h d e n b u c h  der Stadt Friedberg, Bd. 2, Die Reichsburg Friedberg im Mittelalter, Regesten der 
Urkunden 1216-1410, karb. V. TH. SCHILP, (VeHff. d. Hist. Komm. f. Hessen In) Marburg 1987; 
K-D. RACK, Die Burg Friedbeg im Alten Reich. Studien m ihrer Veifassungs- und Sozialgeschichte 
zwischen dem 15. und 19. Jahrhundert, (Quellen und Forschungen air hessischen Geschichte 72) 
Darmstadthbtwrg 1988: R. STOBBE. Die Stadt Friedberg im Spilimittelalter. Sozialstmktur. 
Wirtschaftsleben und politisches Umfeld einer kleinen Reichsstadt, (Quellen und Forschungen zur 
hessischen Geschichte 92) Dannsta&/Marburg 1992. Weitem Arbeiten zur neuzeitlichen Geschichte 
Meibm hier ausgeklammert. 
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geplanten Kirchtiinne nie fertiggestellt wurden. Diese zunächst rein äußerlich schei- 
nende Tatsache in einem Denkmodell zu einer historischen Parallelitiit zu führen, ist 
Sache des Historikers. Ein solches Denkmodell kann der vergangenen Wirklichkeit nie 
voll entsprechen, sondern kann nur dazu dienen, zunächst unzusammenhängenden 
Ereignissen und Stnikturen einen Sinn zu verleihen, der dann dauerhafter historiogra- 
fischer Oberprllfung unterliegen muß. 

In der Zeit des Spätmittelalters sind die Anfänge des modernen Staates a~fzufinden.~ 
Durch den Ausbau der Landeshemhaft, der Territorialisierung, wurde der Zugriff auf 
den einzelnen stärker, auch wegen einer Zunahme der Verwaltungstätigkeit, vor allem 
in fiskalischen Dingen. Nach außen war die Politik der Territorien, aus denen sich in 
Deutschland die Staaten entwickeln sollten, im Spätmittelalter von dem Streben nach 
flächendeckender Herrschaft bestimmt, nicht mehr so sehr vom Erwerb einzelner 
verstreuter Rechte. Die Interessen stießen rasch aufeinander. Eine Teilnahme an 
diesem Machtkampf war in zunehmendem Maß an die materiellen Vonussetzungen 
und an die Modernitiit der 'staatlichen' Strukturen gebunden, so daß kleine Mächte 
ebenso zuriickfl~len wie altertümlich beschaffene (wie z.B. das Erzstift MUinz oder 
die Abtei Fulda). Eine gewisse Offenheit der politischen Räume, in der es zahlreiche 
Nischen fUr selbstiindige kleine Herrschaften mit eigenen Rechten gegeben hatte, 
wandelte sich im Verlauf des Spätmittelalters in ganz Deutschland zu einem immer 
dichteren politischen System einiger Hegemonialmächte. Grafen und Herren, Reichs- 
städte und halbautonome Sttldte konnten zwar formal ihre Selbständigkeit zumeist er- 
halten, mußten sich aber im 14. und 15. Jahrhundert der Hegemonie einer Vormacht in 
irgendeiner Weise unter~rdnen.~ 

Der Niedergang der Hegemonialmacht Mainz und der Vorstoß der Landgraf- 
schaft Hessen nach Süden 

Die bestimmende Macht im Gebiet des heutigen Hessens war bis zum 15. Jahrhundert 
das Kurfürstentum und Enstift Mainz. In der Wetterau und im Rhein-Mrtin-Gebiet 
konnte das Königtum einen gewissen Einfluß bewahren, der mit dem Abrücken der 
deutschen Kaiser und Könige aus der Mitte des Reichs jedoch abnahm. Im Süden des 
hessischen Raums war der Konflikt zwischen Kurmainz und Kurpfalz bis zum 
15.lshrhundert grundlegend. Gleiches gilt im Norden seit 1247 für den Kampf der 
~p 

3 Vgl. allgemein: P. MORAW, Von offener Verfassung zu gestalteter Verdichtung. Das Reich im späten 
Mittelalter 1250 bis 1490. Frankfuitmilam-Bedin 1985: H. PATZE (Hrsg.). Der deutsche 
Territoriilstaat im 14. Jrihmundert I, (Vortdge und Fod~ungen 13) Sigmaringen 1970. 

4 P. MORAW Dk Entfaltung der deutschen Territorien im 14. und 15. Jahrhundert, in: Landesherrliche 
Kanzleien im Spätmittelaiter Bd 1, (Mhchener BeitrlLge zur Mediävistik und Renaissance- 
Forschung. hng. V. G. Silagi. 35) Mhchen 1984. S. 61-108. 
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Ldpa t en  von Hessem gegen das Enstift, den jene nach rund zweih 
sich eatsdeiden konnten. Die Landpfschaft Hessen wurde auch nac 
inr Langsdda Vertnrg von 1263 i n i l r n r ~  
lM?dxOht. %kss%cb Au&@ warefl 
~ter,wie&Wen~iaWiUg~n,ro~~~midwisrWaldeck, 

$ 
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z e k b  den Konflikt aus, in cbm meinem hlieddagen die macR@d- 
F Ih&m~mms bis zum 15. JaSm- v c m h m .  Bkwb 

~ s S C g d s s ~ e a ~ c h I L I & r d m ~ h o f b n h b l W 7 b a i ~  
&U&&? Ktmnab im Ausgleich von 1354 &I hessischen Besitz der 

ü C a i e n L d i e n ~ . ~ M a i n z e r S ~ e i n d e a l ~ J ~ w u P d e d e & L u r b  ~~ Hessen jedoch emeut in k m  Bestand bedndit. Im letzten Drittel des 
14.3- lcaonen gleich m & m  Faldoren z m m m e ~ ,  die diese pefioa W 

Qiner Wsenzeit fnt üie Lasdsrafschaft machten. im Jahr 1373 b n r e  
~~ EI. nock e h n  EWmbWmngsm mit den Wettinern 

r FaZlt des Ausmbm einer der beiden Familien in mandicher Linie dem 
tmäaw~ GeschEeeht die W d g e  zusicherte. Es war eine in dieser Zeit 

Absicherq gegen den Z d d l  eines TenitoPiums, der die Qiielch- 
der beteiiigten Familien erwies. Die IkMtigwig d m h  Kahr KaPIIV. 

machte die Landpfschaft Hessen als Ganzes zum Reichsiehen. Gegen- ibmaim 
brachten der Fmnkfww Friede von 1394 und der Frieüberger Fribdc von 1405 rHe 

hdgrafschaft und das endgültige Ende der Mainzer EWrcömgclk, das 
T c r r i e  admben. Wegen der Ein-e des &zstif?s in 'da 

V- der Abtei Wda und der Rivalitiit von Mainz iatd Hessen in äer 
~ W ~ l r a a n e s i m  Jahr1425cnieutnnt~enenKampf.Der~iiaF 
K a m d  editt K i g e n  bei Fritzlar wd schIießlich m der 

g%sch&t  rom 10. August 1427 aztf dem hlünstafcld bei Fulüa. Disset 
Sieg mit der BesWgung des Frankfurter RWens Ende 1427 zerschlug die 
kM.i& in Heseen für immer. 

Der machtpolitische Tiefpunkt von Kurmainz um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
wurde zunächst durch Verwicldmgen eingeleitet, die von der Rivalitat zwischen dem 
MPrkgrafGn ron Brzmdenbmg und den byerischea Herzögen und ehern t h m s  
eswae- mit dem PfNqmkn bei Rhein auf dem 
-= . Im folpndm KrBeg des Hauses witieis- 
briEQ1 @F inrd Rupiwz) BranChbPrg, minz, Pf8lz-veldenz d wmem- 
bcag sich 1860 die KDtRbssen voii M a k  und von der Pfalz bei pf-w, 

wcmp, gpgamer. Der EaibiJchof Diew von I??&- &iLt 
Ni&a@c s g e n  den Pfalegmb, der von dem Lan- Luidwig II. 

V& 24- unterstützt wotden war, und m u k  sich anschließend gegm seine 



alten Verbündeten mit der Pfalz zusammentun. Entscheidend für den Zusammenbruch 
des Mainzer Kurfürstentums waren aber innere Konflikte um das Amt des Erzbischofs 
in der sogenannte Stiftsfehde der Jahre 1461 bis 1463. Der Konflikt weitete sich zu 
einer Auseinandersetzung fast aller territorialen Kräfte der betroffenen Rilume aus und 
konnte erst nach heftigen Kämpfen am 5. Oktober 1463 im Vertrag von Zeilsheim 
beigelegt werden. Nutznießer des Vertrags waren zunkhst der siegreiche Erzbischof 
Adolf von Nassau, dann aber vor allem die Pfalz, die große Teile des Bergstraßen- und 
Odenwaldgebiets gewann, die Landgrafen von Hessen. die pfandweise das grö6te 
Gebiet der mainzischen Besitzungen von Hessen behielten, obwohl Heinrich iII. auf 
seiten Dieters von Isenburg gekampft hatte, und im Inneren des Erzbistums das 
Domkapitel, das größeren Einfluß errangS5 

L 
Die Stiftsfehde bedeutete für Kurmainz wegen des hohen Verlustes an Geld und Gut 
das Ende seiner temtorialen Machtstellung. Langfristig hatte die Landgrafschaft 
Hess'en spätestens seit 1463 die Hegemonialstellung des Erzstifts im hessischen Raum 
übernommen. Das Kurfürstentum war durch die unterschiedlichsten politischen Ver- 
wicklungen auf reichs-, kirchen- und ausgreifender temtorialpolitischer Ebene gegen- 
über der auch räumlich 'dichteren' Landgrafschaft im Nachteil gewesen und schlief& 
lich durch das Zusammentreffen von Herausforderungen auf mehreren Ebenen über- 
fordert w~rden .~  

Die Landgrafschaft hingegen ist auch durch kurzzeitige Teilungen in Oberhessen um 
Marburg und Nied-n um Kassel (1308 und 1458) nicht bedeutend geschwächt 
worden. Sie entwickelte sich im Spätmittelalter von einem relativ königsfemen zu 
einem relativ königsnahen Territorium. Der Norden des hessischen Raums konnte bis 
dahin als königsfem bezeichnet werden, hier gab es wenig Berührung mit dem 
Königtum. Im Süden, der Wetterau und dem Rhein-Main-Gebiet, hatte das Königtum 
bis zur Regierung Friedrichs IiI. von Habsburg relativ großen Einfluß und ermöglichte 
lange Zeit auch kleinen Machten eine Existenz. Königsferne bedeutete auch die 
Mtigüchkeit, Positionen zu behaupten, die vom KönigKaiser nicht anerkannt wurden. 

I Vor allem das Interesse an der Legitimierung von Erwerbungen verwies die 
Landgmfen auf den ~ ö n i ~ ?  

5 Vgi. zu Maimz hia und im folgenden: K E. DEMANDT. Geschichte des Landes Hessen. =vidierter 
Nachdruck der zweiten, ncnbea*iteten und erweiteitni Auflage 1972. Kassel 1980, S. 193 ff. und 
S. 322 H.; P. MORAW. Das späte Mittelalter, in: Ihs Werden Hessens. hrsg. V. W. Heinmeyer. 
(Vea6ffentlichungen der Histonsdien Kommisaion für Hessen 50) Marburg 1986, S. 195-223, hier 
S. 206. 

6 Vgi. unter andem: P. MORAW- V. Press.: Geistliche Fiirstenther. in: Theologische 
RcaicnzyklopMie 11,1983. S. 713. 

7 Vgl. vor diem P.-J. HEINIG, Friedrich In. und Hessen, in: Hess. Jb. f. Landesgeschichte 32. 1982, 
5.63-101, S. 86 ff.; auch P. MORAW, Die Rolle der Landgrafschaft Hessen in der deutschen 
Geschichte. in: MOHG NF 75,1990, S. 1-23. 



Ludwig I. von Hessen hatte die Grafschaften Ziegenhain und Nidda von Graf Johann 
von Ziegenhain gekauft und im Februar des Jahres 1450, nach dessen Tod, über- 
nommen. Für die temtoriale Abrundung der Landgrafschaft waren diese Gebiete von 
großer Bedeutung, da sie Nieder- und Oberhessen verbanden. 

Der Aufstieg der Landgrafschaft zur regionalen Hegemonialmacht wird in diesen 
Jahren deutlich greifbar in der Ausweitung der Schutz- und Schinnherrschaften über 
zahlreiche Stildte, kleinere Herren, die Abtei Hersfeld (1434), das Bistum Paderborn, 
über Corvey und Höxter (ebenfalls 1434). Mit der Grafschaft Wittgenstein konnte 
1436 ein Erbvertrag geschlossen werden, während andere, wie die Grafschaft Waldeck 
(1431/38), zu hessischen Lehen wurden8 

In ganz neue Zusammenhänge trat Hessen durch den Anfall des Erbes der Grafen von 
Katzenelnbogen im Jahr 1479 ein. Ihr Besitz bestand aus der Obergrafschaft um 
Dannstadt und der Niedergrafschaft am Rhein um St. Goar mit der Burg Rheinfels. 
Durch diesen Erwerb erhielt die Landgrafschaft Hessen einen machtpolitischen 
Schwerpunkt im Süden, in traditionell königsnahem Gebiet. Die Grafschaft Katzeneln- 
bogen war ein reiches und sehr entwickeltes Temtorium, auf das daher auch andere, 
die Kurpfalz und die Grafen von Nassau, Ansprüche erhoben. Die Gesamtbelehnung 
Hessens mit allen Regalien und Lehen, einschließlich von Ziegenhain-Nidda und 
Katzenelnbogen, erfolgte daher erst durch Maximilian I. am 16. Juli 1495 in ~ o r m s . ~  

Dies ist der Rahmen der Epoche und des weiteren politischen Umfelds, der den 
Hintergrund für die Einzelgeschichten der beiden Stildte abgibt und ohne den diese 
nicht zu verstehen wären. 

Die Stadt Schotten. Stadtwerdung, Blüte und plötzlicher Niedergang einer 
herrschaftlichen Stadt. 

Schotten geht mit großer Wahrscheinlichkeit auf eine iroschottische Klostergründung 
des Abtes Beatus zurück, der hier im Jahr 778 Mönche aus dem Kloster Honau bei 
Straßburg ansiedelte. Im 12. Jahrhundert gehörte es wohl zur Grafschaft Nidda und 
ging etwa um 1200 an die Herrschaft Büdingen über. Bereits zwischen 1240 und 1247 
traten die Herren von Breuberg die Erbfolge im Schottener Raum an. Während ihrer 

8 Vgl. P.-J. HEINIG, Fnednch 111. und Hessen, S. 93; einige Städte. zu denen zum Teil schon seit 
Ludwig I. ein Schimivehältnis bestand, bei K. E. DEMANDT, Hessen, S. 198. 

9 Vgl. P. MORAW. Das spdlte Mittelalter, in: Das Werden Hessens, S. 209 f.; KE. DEMANDT. Die 
Grafschatl Katzenelnbogen und ihre Bedeutung ~UI  die Landgrafschaft Hessen. in: Rheinische 
Vietteljahrsbi8tter 29.1964, S. 73 ff. 



Hemchaft wird der N m  Schotten 1293 ePgtmals iirhindlich erwahnt.1° Im Jahr 1310 
wird das Uzte Mal der B h W  voa SWRmrg ab Ldmshar genannt, schm wenig 
rpäler vuptkkn die Bmhrger ihren Schoäener Besitz bereits eig~nmkhtig an die 
Wen von W&&&. Nach dem Amtedm der Ibeuöergex im naEh 
1323 kam die übcr die Töchter sctrließlich an die Hemn von Eppseh und 
die von Trimöcq, bis 1377 zu einem Viertel auch noch an die von Weinsberg. ih die 
Trimbcqer 1376 a u s s e ,  emieuen die Eppstciner dcn Gesamtbesitz, immtm ihn 
aöer @fisch wega zahlilelcher V-gcn nicht vcrwerkm. Die Eppsehs und 
TNabugz residierEea g m m t  in Schotten, so da6 der Bau einer weitem Burg neben 
der dten notwendig wurde. 

In der Zeit ihres Hemchaftsanüitts im 14. Jahrhundert waren die großen Wellen der 
Stadtegriindungen bereits verebbt, die im 12. und 13. Jahrhundert gelegen hatten. 
Verkehr und Handel waren unabdingbare Voraussetzungen für das Gelingen einer 
Grtindung, das Aufblühen einer Stadt. Politische Griindungen von Landesherren. die 
dies sub Acht gelassen hatten, vertiarrten oft dauerhaft in einem Kümmerstadium. 
In 14. Jahrhundert war es schwer geworden noch einen wirklich erfolgversprechenden 
PIortz Rtr eine Cilündung zu finden. Die wichtigsten Verkehrsströme waren bereits 
weitgehend an bestehende Städte gebunden. Friedberg war in dieser Zeit beispiels- 
weise Iängst etablierter M e t -  und Rastplatz auf dem Weg von und nach Frankfwt. In 
der Geschichte der Städtegriindungen kann man von der Phase der Mindersudte 
sprechen. 

Schotten lag verkehrstechnisch nicht sehr günstig, auch wenn zu dieser Zeit Wege 
noch eher über Berge führen konnten und durch den Ort eine Abzweigung der Nidda- 
Straße Uber eine Furt durch die Nid& führte. FUr eine erfolgreiche Stadtgriindung 
mochte den Herren von w e i n  und Trimberg der Durchgangsverkehr aber nicht 
ausreichend erschienen sein, weshalb hemhaftliche Maßnahmen zur Fördemng 
nahelagen. übliche Mittel, wie die Verlegung einer wichtigen Handelsstral3e oder ein 
Siapelrecht, kamen im Falle Schottens nicht in Frage. Auf den 3. Februar 1330 datiert 
aber ein Ablaßbrief, den 13 W i n 3 i e  am päpstlichen Hof in Avignon für die Kirche 

10 Vgl. F. SAUER, Verwaltung. S. 87 f.; HJ. V. BROCKHUSEN. Zur Geschichte von Schotten im Mittel 
&er bis mm bang an Hessen, in: 600 Jshre Stadt Schotten, S. 26-43. K i r  S. 35 ff. 

11 Vgl. H. AMMANN, Wie gro6 war die mittelalterliche Stadt? (1956). Ui: C. Haase (Hrsg.). Die Stadt 
der Mitteliltcn. Bd 1. S. 415-422: H. STOOB, MindentIdte. F o m n  der Stadtenhtehung im 
Spihiuelalter, m Viiteljlihrraschfü? ftir Sozial- und W i s g e s c h i c h t e  46, 1959. S. 1-28: dem.. 
Stadtformm und rtPdtisches Lekn im späten Mittclalter, in: &rs. (Hmg.). Die Stadt, K6lnKinz 1979. 
S. 131-151: flü die Wetterau niiaa: D. WOLF, Rodheim im Spgimittelalter - Die Verleihung von 
Fruilbuiter Recht und ihrc Fdgen. in: Rodheimer Hefte 1.1992. S. 7-75. 



St, hihichael und die Kapelie der heiligen Jungfrau in Schotten dem Harter K d  
Gnade und dem SchultheiBen Konrad Fürbitte 

Esncn AMaß von vierzig Tagen konnte danach jeder Giäubige zu jedem Tag im Jahr 
; ehalten, wenn er als Pilger die beiden Gotte&iused, in denen Wunder & 

. 
. z i u n ~ e b c r 0 d a w e l l ; i a f n ~ m a e o ~ t i f h m g ~ l 3 ~ i c t i e r l i c h  f- and Schultheiß die mohselige und vor allem tarn Re& mach Avi- 

i ~ b H a n n u n t e m o m r n a , d l c d i e M r i c o w r l l a H w m ~  
m gqlmtem GrIiadung whtshdttichai RaCkhalt zu vedmffen. 
Vomaosii scheinen in spezifisch ~ t t e l a l ~ l ~  W e i s  Motive der Prlknnrigkeit und 
des weltlichen Nutzens untrennbar verwoben gewesen zu sein. 

Des er- wirtschaftliche Auftrieb durch Beherbergung unä Veswqrtng der Pilger 
litS wohl nicht lange auf sich warten und brachte Schotten die BlW seiner rniutl- 
a l t d i d m  Ga~hichte. Die Hemen von Trimberg konnten im Jahr 13% von Eahr 
Kari W. für das Dorf Schotten Recht und Freiheiten der Stadt Friedberg nlsmgai, 
Eine awdftickliche Stadtrechtsverleihung erfolgte dann aber erst zwei Zahre aal 
6. Jarauat 1356, diesmai mit dem Recht der Stadt Fraokfurt und ftit bei&! S€ad&mm, 
die von Trimberg und die von Eppstein. Die Urlnuide enthiett das R a &  zum Bau 
einer Stadtbefestiigung, zum Abhalten eines Marktes mit kIarMfrieden und freiem 
Geleit sowie die n i h  und sogar hohe Gerichtsbarkeit. Schotten hatte da& gtfe 

Qwiitaten einer Stadt und schien auch die notwendigen Qmntitaten entwkkla zu 
können.14 

Der new: Status Schoüens als blühende Stadt sollte auch nach außen d - m  
wcxäm. Es gab inzwischen Wie Bürgagemeinde, die durch die Wdlhbri wohlhahmd 
gewcndm war, obne deS daöci alkrdings die Sieilung der adeligen Stai3tbmm ia 
Frage gcsteiit worden wgae.15 Diese verzichteten gemeinschaftich im Jatä: 1360 fiir 

12 Die U&m& Uc Bertrndteil des Archivs der Scheltener P f & i  (Invmtm dcr NchtrQitücBso 
-C im FnUtut Hessen. Bd. 1: ~nvmtam &r wanplircbm P f d v e ,  V. d Hem. 
~ o m i s t o r i i i m .  M. V. R Hcmimm, Darmstdi 1920, S. 612-621, äer S. 614). DU &t 
f u b i g a i I a i t i 8 k a , b e f i r i e h h n r c e w i e d a b c i & r e v g l . ~ i n ~ ( A b b .  l~,wilhrcadda 
~ ~ i m Z + n t n l u c h i v d c r ~ i a ~ ~ . D r r A ~ s f i S t ~ e l a s r  

1819,s. l 3 4 f . ~ o ~ a a B e r t h d e o d s l ~ v 1 v & o P d r : E ~ ,  W 
Gc&k&~ &T Sfdi SfboQcn. Lir MOmj NF 8, 1899. S. 187-198. V@. F. SA- 
Venmim& S. 89, H. J. V. Bit-, S. 38. 

13 Eiaarcitear~voa40T.geewrdeun5.Oltidxt1351voaEnbUcBdOerlrhvenMtmz~ 
A ~ b ~ i U i @ ( T g * i C p t M d C t C V g l . ~ S . 6 1 5 , k .  I). 

1 V @ . K . ~ Q a U i l i S Q u r a W I i d ~ d s W ~ r k . r ~ v o i i i  
b S W d m b i s l s ~ a ~ f  h: J ~ W r ~ 3 . 1 9 6 8 . S . 3 4 - i X ) ; S c b o t t a a ~  
ocbon 1318 #s ü e r k k w ~  v t ,  v«niocltch iber auf für äic niedere aericBtcbulceit F. S A m  
V- S. 9s f.). 

15 Die S M t  igMe beispieiswcire kein eigener Si. sondern d e  die ni sicgeiah Udaradca aaani 
stdtbmm vorkgcn (S11 PruiLfurt, Kopitbuch M. Nr. 37 fol. 18r.: V@. H. J. V. BR(XXIiüSN, 
L 42). 



dic Dauer von zehn Jahren auf alle Abgabea, die staitdessen ausschließlich für den 
L Bau einer Stadtmauer Verwendung naden sollten. An der Mauer wurde abwechselnd 
P d sei- daer von Trimbetg und derer von Eppstein gebaut, so da6 sich keiner äer 

beiden Stadthenen benachteiligt W e n  mußte. Die neue Stadtbefestigung schloß noch 
viel unbebautes Umland mit ein, war also auf Zuwachs hin konzipiert.16 

Waa schon der Mauerbau fiir jede mittelalterliche Stadt eines der größten Bauprojekte, 
schienen doch die Mittel der Stadtherren und der Bewohner in Schotten noch mehr 
z u z h s e n .  Bereits 1330140 war mit dem Bau einer neuen Pfankirche begonnen 
worden. Als Kapelle unserer lieben Frauen war sie im Jahr 1351 fertiggestellt und 
hatte die Gestalt einer quadratischen, gotischen Hallenbhhe mit ~ a c h n i t e r . ~ ~  Nach 
der Stadtgrlindung entschloß man sich der Kapelle eine neue Gestalt zu geben, 
möglicherweise nach dem Vorbild der Liebfrauenkirche in Friedberg. Von Westen 
nach Osten sollte wohl eine Kirche nach dem neuen Hallenschema entstehen, 
jedenfalls begann man einen gewaltigen, zweitUnnigen Westbau zu emchten. Auch 
das Innere der Kirche wurde aufgewertet, indem die Stadthemrn oder einzelne, 
wohihabende Bürger Altäre stifteten, wie den bedeutenden "Schottener Altar", der 
vermutlich um 1370/80 bei einem auswärtigen Künstler oder einer Kunstwerkstatt in 
Auftrag gegeben wurde. l8 

Im 14J15. Jahrhundert wurde der Kapitalbedarf für die Selbstbehauptung einzelner 
Hemchaften immer grök,  und es wurde zunehmend versucht, Herrschaftsrechte zu 
diesem Zweck zu mobilisieren. Auf lange Sicht gab es für den Machterhalt eines 
Tdtoriums jedoch eine gewisse Mindestgrüße und auch die kleinen Herren des 
iulittelrheingebiets und der Wetterau konnten ihre Selbstiindigkeit, wenn Oberhaupt, 
MII sehr bedingt erhalten. Im Rahmen dieser allgemeinen Entwicklung verpfändeten 
schon 1364 die Herren von Trimberg ihren Anteil an der Stadt Schotten für 1550 
Gulden den Schenken von Schweinsberg. Wenig später (1377) vergaben die Herren 
von Eppstein ihren Anteil als Pfand füt die Summe von 1500 Gulden an Johann von 
~odenstein. l9 

16 Vgl. F. SAUER, Die chemaiige Scbottmer Stadtbefestigung. in: 600 Jahre Stadt Scirottcn. S. 20-25; z. 
T. komgkrt: F. SAUFZC. Verwalhng. S. 100. 

17 Vgl. W. E. KELLNER, mit G~ndriB und Abb. nach S. 64, F. SAUER. Die Liebfrauenkirche m 
Scbotieii. Ui: 600 Jduc  Stdi Sdiotiai, S. 63-72; F. SAUER. Veiwaltmg. S. 90 ff. 

18 P. P1FiFF.R. Da Schottaw Altar, in: 600 Jabrc Stadt Schatten, S. 45-62; G. DEHIO. Handbuch der 
Daitrchca KunstdenLndUer, Hcssa~. bcarb. V. M. Backes, 2.. karb. Autl., Monchenl&riin 1982, S. 
791; G. KiESOW, Gotik in H c s ~ n ,  Sturtgait (1988). S. 245 f. 

19 F. SAUER. Venvahg.  S. 102; H. J. V. BROCKWUSEN, S. 39 f. 



Ein rodensteinischer Diener, Peter von Schwanheim, lag mit dem Erzstift Mainz und I 

der Stadt Frankfurt in ~ehde?O vermutlich weil er zu denjenigen Niederadeligen 
gehörte, die aus ihrer wirtschaftlichen Not heraus zum Ende des Mittelalters Kaufleute 
überfielen und ausraubten und damit die Sicherheit der Handelswege in Frage stellten. 
Diese Sicherheit war aber das zentrale Interesse des Rheinischen Städtebunds, der in 
den 1380er Jahren auf dem Höhepunkt seiner Macht war. Die Stadt Frankfuri war 
eines seiner mkhtigsten Mitglieder und mobilisierte den Stildtebund nun gegen Peter 
von Schwanheim und damit gegen alle Teilhaber oder Pfandschaftsinhaber der Stadt 
~chotten?~ Neben dem Motiv, die Bedrohung des Handels abzuwenden, mag für die 
Städte eine Rolle gespielt haben, daß sie die Konkurrenz der jungen, niederadeligen 
Stadtgründung nicht dulden wollten. Die Politik des Mainzer Enstifts als hegemoniale 
Macht richtete sich sicherlich auf die Verdichtung ihres Hegemonialbereichs, in dem 
für eigenmächtige kleine Herrschaften mit anspruchsvollen Gründungen kein Platz 
war. 22 

Am 21. Januar 1382 zog ein mächtiges Heer der Städte unter Führung des Erzbischofs 
gegen ~ c h o t t e n . ~ ~  Wenige Tage später war die Stadt erobert, Burg- und Befestigungs- 
anlagen zerstört. In einer Urkunde vom 25. Januar unterwarfen sich Schultheiß, Schüf- 
fen, Bürgermeister und die ganze Gemeinde dem Erzbischof Adolf von Mainz und den 
~ t ä d t e n . ~ ~  In dieser Urkunde wird die Schottener Liebfrauenkirche besonders behan- 
delt. Es heißt dort, daß die Eroberer "gemeinlich Schotten mit gewalt gewonnen, ez 
gebrochen und getilget han, und das monster [Münster] auch wolden gebrochen und 
gefellet haben. Und unß lieben frauwen zu eren, so hat der vorgenannte her Adolff 
enbischoff zu Mencze und die vorgeschriebenen steide gemeinlich das selbe monster 
wnster] begnadiget." Die Besiegten mußten versichern, daß sie das "Münstern nicht 
zu einer Festung ausbauen würden. Sie mußten schwören, nur dann denen von 
Rodenstein und denen von Schweinsberg zu huldigen, wenn diese sich verpflichteten, 
"daz das monster [Münster] zu Schotten ein monster und eine kirche bliben so1 

-- 

20 Die Stadt Mamz verlründete am 28. Oktokr 1381 der Stadt Frankfuit. ebenso wie allen anderen 
"Eidgenossen" im Städteinmd. daE Peter von Schwanheim ihr Femd sei. Die Feindschaft des Bundes 
richtete sich gleichzeitig gegen dessen 36 "helffef. daninter die Besitzer der Ganerbachaft Schotten, 
die von Rodenstein und die Schenken von Schweinsberg (Sta Frankfuit. Kopialbuch M. Nr. 13 fol. 
10. mit einer Liste &r "klffer"). 

21 Frankfuds EdcULnuig an Peter von Schwanheim: Sta Frankfud, Kopialbuch IX, Nr. 14 fol. lOvJl Ir. 
(1381 Nwmber 4). 

22 In der Temtorialpoütik der Enbischiife von Mamz selbst hat das relativ moderne Mittel der Stadt 
gründung keine Rolle gespielt. 

23 Du Hea bestand aus 500 GIeven und 1000 Bogensch0tzen und wurde von den SUIdten Wmz, S t d  
birg. Wonns, Speyer, Frankfud. Hagenau, Weißenbirg. Schlettstadt. Enchheim und Pfeddersheiin 
gestellt. Eine Abchrift des Fehdebriefs der m Frankfud versammelten Städte: Sta Frankfurt. 
Kopialbidi M, Nr. 36 fol. 17v. (1382 Januar 21). 

I 
24 Sta Frankfurt. Kopialbuch E, Nr. 37 fol. 17v118r.; vgl. F. SAUER. Venvdtung. S. 102 f.: H. J. V. 

BROCKHUSEN, S. W. 



ewerlich." Der gro6artig geplante Um- und Erweiterungsbau der Kirche wurde nicht 
mehr weitergern, die monumental gedachte Westseite blieb ohne die vorgesehenen 
Türme ein ~ o r s o . ~ ~  Das Verbot, die Tüme zu bauen, sollte es unmöglich machen, die 
Kirche zu Verteidigungszwecken zu nutzen und die Stadt Schotten auf diese Weise 
trotz der Zerstörung der Burgen als Hemchaftsmitielpunkt zu erhalten. Dem Erzbi- 
schof von Mainz diente dieses Verbot als Sicherung seiner hegemonialen Ansprüche 
in der Region, indem eine eigenstflndige Herrschaftsbildung, die sich seiner Kontrolle 
entziehen könnte, verhindert wurde.26 

Der entschiedenste Gegner des Mainzer Kurfürsten, der Landgraf von Hessen, sah 
bereits zu diesem Zeitpunkt, als der Ausgang seines kriegerischen Konflikts mit dem 
Enstift noch nicht abzusehen war, eine Möglichkeit. seinen Machtbereich auch hier 
auszudehnen. Die Schenken von Schweinsberg waren als Pfandhemn in Schotten 
ebenfalls geschädigt worden und Landgraf Hermann der Gelehrte beschwerte sich 
daher am 9. März 1382 bei der Stadt Frankfurt über das Vorgehen gegen seine 
~ehens leu te .~~ Später gelang es dem Landgrafen, den Anteil der Schenken in seinen 
Besitz zu bringen. Nachdem diese sich 1402 mit dem Enstift Mainz gegen Hessen 
verbündet hatten, ging der Landgraf militikisch gegen Schotten vor. Der Friedberger 
Frieden von 1405 bedeutete sicher auch in Schotten einen hessischen Sieg. 
Möglicherweise hatte Hermann der Gelehrte den Schenken ihren Besitz auch 
abgekauft, jedenfalls konnte er schon 1407 in der Alteburg, vormals Residenz der 
Schenken von Schweinsberg, seinen Amtmann, Eckhard Waise von Fauerbach, 
einsetzen.28 Bereits im Jahr 1403 hatte der Landgraf denen von Rodenstein die 2300 
Gulden für den Neubau des 1382 zerstörten Schlosses in der anderen Stadthrlfte 

25 Vgl. W. E. KELLNER, S. 68. 
26 Dies ist entgegen F. SAUER, Verwaltung. S. 93, genau der innere Zusammenhang mit den Vorgängen 

in Friedberg um 1410. wie im Absdmin Uber Friedberg noch ausfUMicher gezeigt werden wird. 
27 H. J. V. BROCKHUSEN. S. 42; vgl. die zahlreichen Angehörigen der Familie Schenken zu 

Schweinsberg im Dienst des hessischen Landgrafen: K. E. DEMANDT, Der Personenstaat der 
Landgrafschaft Hessen im Mittelalter. 2 Teile, (Veröff. der Hist. Kommission fUr Hessen 42) Marburg 
1981. hier. Teil 2, S. 739ff. 

28 StA Dannstadt, Abi. A3. 33513 (1407 Sept. 29); vgl. K. E. DEMANDT, Penonenstaat, Teil 2, Nr. 
3192, S. 908. Henne Waise von Fauerbach war der Amtsnachfolger: StA Dannstadt. Abt. A3, 33514 
(1410 Juni 20). Eine Hillfte der Alteburg wurde von Landgraf Hemann 1412 fUr 600 ii. an Envin von 
Ufihausen (StA Darmstadt. Abi. A3, 33515; K. E. DEMAMIT. Penonenstaat, Teil 2. Nr. 3088. S. 
881). die andere 1415 an EkW Riedesel für 900 fl. zusammen mit dem halben Gericht Schotten 
und den zugehörigen Dürfem verpfändet (ebd.. Teil 1, Nr. 2410. S. 675). Im Jahr 1435 lies Hermann 
Riedcsel an der Nidda eine Miihle und eine Eisenschmiede bauen: StA Dannstadt. Abi. A3, 335/9 
(1435 März 12). 



Die ersten Erwahnungen Friedbergs finden sich im Jahr 1216 für die Burg und im Jahr 
1219 für die Stadt in Urkunden Friedrichs II., wo die Stadt bereits als entwickelte 
bürgerliche Siedlung erscheint. Der Zeitpunkt der Gründung von Burg und Stadt laßt 
sich urkundlich nicht belegen und war daher lange in der Forschung um~trit ten.~ Da 
Friedrich 11. als Gründer kaum in Frage kommt, scheint die Gründung der Burg um ;r 
das Jahr 1170 durch Friedrich I. am plausibelsten zu sein. Die Stadt wurde wenig - 

später gegründet.35 Für eine planmäßige Gründung sprechen mehrere Gründe: die - 

29 Die Rechnmg. S1A DumstPdt. Abi. A3, 33511 (1403 Juli 2). betri.gt "an hs te  und an Ionen 2400 ' 

Gulden; 100 Gulden wurden aber abgeschiagen. 
30 StA Dmnstadf Abi. A3. 335a vgl. G. LANDAU. Beschreibung der deutschen Gaue. Bd. 1. 

Beschnibung des Gaues Wettereibii. Kassel 1855, S. 219: noch anden in A DECKER, Nachtrag von 
G. LANDAU, S. 144. Im Jahr 1417 wird Ebemard Schenk m Schweinsberg dl. hessirctwt Amtmann 
im ehemals ~ 0 d ~ n r t e i a ' i a i ~  Teil der Stadt. mit Sitz im Eppteiner Schlo6: StA Darmrtadt. AM. A3. 
3356 (1417 Aug. 9). 

31 Diese Bestätigung lHBt sich aus dem Woitlaut der Ukun& Landgrafs Ludwig L von 1454 
enchl ieh,  in der er sich auf einen vorhergehenden Rechtsakt seines Vaters bezieht; gedruckt bei 
J. E. Ciu. SCHMIDT. S. 137, Anm. k. (Original im Stadtarchiv Schotten. Abt. 1 Conv. la Fasc. 2); vgl. - 

F. SAUER. Vemaitung. S. 103f.; der Hinweis bei G. DEHIO. S. 790, ebenso wie im Handbuch der 
Historischen Stätten. Bd. 4, Hessen. h g .  V. G. W. Sante. 2 Itberarb. Aufl.. Stuttgart 1967. S. 409, daB 
die Eppsteiner 1418 ganz Schotten in i h m  Besitz gehabt Mtten. bleibt unverständlich. 

32 Vgl. F. SAUER. Verwaltung. S. 103; Originaluilrmde im Stadtarchiv Schotten AM. 1 Conv. 1a Fasc.1. 
33 F. SAUER. Venvahng, S. 103. 
34 Ausführlich m dieser Forschungskontroverse, mit Angabe der Vertreter der Positionen im einzelnen: 

TH. SCHLP, S. 13. 
35 FUr diese Position: G. BLECHER, Wie und wann entstanden Burg und Stadt Pnedberg? Friedberg 

F. SCHWIND. Die hdvogtei  in der Wettern Studii mr HerrschiPt und Politiü der s ~ ~ s c h w ~  

Bd 35) Marburg 1972, S. 29ff.; den., Aitikel 'Friedberg' im Lexikon des Mittelaltem TH. SCHILP. 
+ Reichsburg, S. 13ff.: K-D. RACK, S. 12ff. 



günstige Verkehrslage in der ReichsLMdnchaft Wetterau. eine mittelalterliche 1 
Tagesreise von Franl$urt entfernt, als Rast- und Handelsplatz an den Handelsstra6en 3 
"durch die kunen-" und "durch die langen Hessen"; ferner die Konzeption und Anlage 

4 
von Burg und Stadt als Einheit und der Grundnß der Stadt mit dem breiten 
Stra6enmarkt als Hauptachse, der auf südwestdeutsche Vorbilder z ~ r l l c k ~ e h t . ~ ~  Selbst I 

wenn die Stadt wahrscheinlich in einem längeren Zeitabschnitt besiedelt wurde, 
scheint doch eine einheitliche Wnelleneinteilung vorgelegen zu haben.37 Das ; 
Territorium Friedbergs wurde vermutlich aus umliegenden Gemarkungen henusge- 
schnitten.38 I I 

Die Nähe und der zunehmende Gegensatz zu Burg behinderten schon früh die 
Entwicklung der Stadt. Der Burg war schon in der Gründungsiconzeption die 
dominierende Rolle zugewiesen worden: Warend die Burg im Süden, zur Stadt hin, 
befestigt war, besaß die Stadt an ihrer Nordseite keine Befestigungsanlagen. In der 
Verfassung war der Burggraf oberster Vertreter des Königs auch in der Stadt und 
daher nicht nur Vorsitzender des Burggerichts, sondern auch des strcitischen 
Schüffengeaichts. Der Schultheiß spielte immer nur eine untergeordnete  olle.^^ Die 
Revindikationspolitik Rudolfs von Habsburg begünstigte die Burg Friedberg 
gegeniiber der Stadt. A M e m  führte er die Stadtsteuer, die seit 1241 nicht mehr 
erhoben worden war, erhöht wieüer ein. Vermutlich waren die hierdurch verschärften 4 
Spannungen 1275 der Grund für die Zezstöning der Burg durch die Stadt. Die Burg 

i 

erhielt seit 1275, zun&hst wahrscheinlich zur Wiederherstellung, die Steuer der 
bedeutenden Judengemeinde der Stadt, die von da an von jede; anderen Abgabe 
be-t W& Die Rolle des Reichs gegenüber den Friedberger Juden, die sich über 
das 15. Jahrhundert hinaus in der Stadt halten konnten, wurde von der Burg 
~ b e m o m m e n ~ ~  Ferner hatte die Burg seit 1285 Anrecht auf das halbe Ungeld der 

M Stn&rmiirLte dimer Ari fuiden sich beispielsweise in Donauwbrth. Brcisach, Frciburg im Bmisgau 
und km. Vgl. auch G. BCYlT, Die Stidte m der Wettenu und im Kinzigtai.(Rhei-Mainirche 

1 
F o ~ m  29) w i  1950, S. m, B. SCHW~NEKOFER. Die Problmirtl von Begrüfen 
wie StaufmtWc. ZUwhgcntrac und Pillicbm &ze-CR. in: E MuctJre/J. Sydow (Hng.), 
S O d ~  Städte im Zeit.lter der Staufer, (Stadt in der Geschichte Bd 6) S i n g e n  (1980). 
S. 95-172 EPLr Riedberg Wte es sich an, von einer Staufentidt ZJI ~prechcn, da sich die historisch 
&lege mit dan briitechniscbcn Befund decken Ivnl. CM. S. 172). 

37 G. B¿ECHER, S. 348.: gende iür d butig (B. S C ~ K O P E R .  S. 167). 
38 TH. SCHILP, S. 16. 
39 FJI. Zur Stellung der Friedkger SchultheiEen. in: Wffibll. 34.1985. S. 136. 
40 NBlNr .60 .  
41 Zu den Juden m Friedberg vgl.: E H. HERRMANN. Zur Geschichte der Friedberger Judea. m: 

WeObll.2, 1953, S. 106119 den., Aus der Geschichte der Friedberger Judengemeinde. in: WeOMI. 
16,1967, S. 51-78; den., Vom "Opfeipicnnig" befreit. die "Kronsta~r" erfolgmich verneigen: noch 
e h a k  Zur Sondcntellung der Friedberger Juden, in: WeGbll. 32, 1983. S. 119-123: F. 
BATiENBERG, Triedberg', in: Gennania Judaica, Bd. Iii 1, hreg. V. A. Maiion, Tubingen 1987. S. 
407-413 





immer wieder erneueh Nachdem Fri- 1382 dem Rheinischen Stadtebund von 
1381 beigetreten war, war es 1389 - gemeinsam mit den genannten Stadten - an der 
Niederlage bei der Burg Kronberg gegen den Pfalzgrafen, als Exponenten des 
gegnerisciren Herrenümdes, beteiligt. Dies bedeutete filr Friedberg das Ende seiner 
SiMtcbundpoiitik und eine weitem Schwächung gegenüber der Burg. 

Bcgäostigt durch die vonteilhafte Lage, erlebte Fnedberg im 13. Jahrhundm - gemein- 
sam mit den anderen Wetteriuier RcichsWen - den Beginn eines wirtschaftlichen 
Ainschwungs, der um die Mitte des 14. J a b m a  seinen Höhepunlrt erreichte und 
gegen Egde des Jahrhunderts in einen raschen Abstieg überging. Die Entwicklung der 
Tuch- war für Auf- und Abstieg der Stadt entscheidends1 Bei ihrer ersten 
Erwiihmmg in Frankfurt 1344 treten die Fridbmger Weber bereits wdrl organisiert, 
mit dauerhaft gemieteten Verkaufshäusern auf. Auch der Femabsatz war, über die 
Prafikfurter Messen, bereits üblich: 1350 waren Friedberger Tuche in Nüniberg gut 
bekannt. Das Absatzgebiet erstreckte sich nach Osten bis Breslau, vorwiegend aber 
nach Südwesten (bis Bem) und SUdosten (PreBburg, ~ m 3 . 5 ~  

Wahrend der wirtschaftlichen Blüte Friedbergs treten die Wollweber zahlreich in 
Eranltfurt auf, obwohl seit etwa 1308 auch in Friedberg Messen stattfanden, die 
zeitweise relativ große Bedeutung erlangten. Diese Messen, die zuntlchst nur im 
Prühjahr, spater auch im Herbst stattfanden, konnten sich neben Frankfurt aber nur in 
der Zeit des whwhaftlichen Konjunkturhochs der Region halten und hatten wie dieses 
ihren Höhepunkt um die Mitte des Jahrhunderts, nachdem sie im Jahr 1332 von 
M g  dem Bayem von acht auf vierzehn Tage verlhgert worden waren.53 Aber 
auch nach ihrem Niedergang am Ende des 14. Jahrhunderts findet man Friedberger 
Wollweber, wenn auch weniger zahlreich, in Frankfurt noch bis ans Ende des 16. 
~ahrhnnderts.~~ 

Die Stadt war sicherlich eine erfolgreiche Ciründung, seit 1245 ist ein Schöffengericht 
und damit eine von der Burg getrennte Verwaltung Mit dem Ende 
des stdhchen U m s  waren Reichsstädte wie Friedberg, deren Stadtherr der 
König war, auf sich selbst verwiesen und gelangten durch ihre wirtschaftliche Macht 
zu mehr Selbständigkeit nach innen und außen. Die zunehmende Autonomie der 

51 Mgebiidi ist hier immer noch H. AMMANN, dessen uienetzliche Quellen, v.r die Fnnlrfurkr 
SrbbffogcnchtrWcber, zmm Zpm6ten Tal 1944 m hmlhiit vchmnt sind (W. h. 1): vgl. auch: 
R STOB- S. 109n.; H. MOMUER. 

52 H AMMANN.S.2OSf. 
53 FUüI Nr.279 
54 V@. R STOBBE. S. 109n. 
55 NBINr.19.  



Friedberger Bütger in der Verwaltung ihrer Stadt wird durch die Erstenvähnung des 
Rats irn Jahr 1266 dokumentiert.56 Nach außen zeigt der Beitritt zum Rheinischen 
Bund im Jahr 1254 die neuen Möglichkeiten. In dieser Zeit reifte in Friedberg der 
Plan, eine neue Pfarrkjrche Uber dem romanischen Bau aus dem 12. Jahrhundert zu er- 
richten, die dem neuen Selbstbewußtsein gerecht werden sollte. Die gro&ügige Ge- 
samtanlage und die Monumentalitiit sind noch heute ein Zeugnis fUr den Geltungs- 
anspuch der aufblühenden mittelalterlichen Stadt. Die Friedberger Liebfrauenkirche 
gilt neben ihrem Vorbild, der Marburger Elisabethkirche, als bedeutenste Whgotische 
Hallenkirche in ~ e s s e n . 5 ~  K m  vor 1260 wurde mit dem Chor und dem Querschiff, 
seit etwa 1280 mit der Errichtung der aufstrebenden Mauem begonnen. Im Jahr 1306, 
als Albrecht I. im "Siihnebrief" den Burgmannen die Teilnahme am stildtischen Rat 
ermöglichte, konnte der Hochaltar geweiht werden. Der Chor und das Querschiff 
waren wenigstens zum Teil fertiggestellt, das Brautportal und die westlichen 
Vierungspfeiler vollendet. Obwohl durch den "Sühnebrief" die Stellung der Stadt ver- 
fassungsrechtlich bereits geschwächt war, kam dies angesichts des konjunkturell be- 
günstigten wirtschaftlichen Aufstiegs Friedbergs im 14. Jahrhundert zunächst nicht 
zum tragen. Dem Weiterbau der Stadtkirche stand nichts entgegen: seit 1310-20 
entstand das Langhaus in zwei Abschnitten, zur gleichen Zeit etablierten sich die 
Friedberger Messen und sicherten die Finanzierung. Die östlichen Joche des 
Langhauses waren bis 1340, die folgenden Joche bis 1370 fertiggestellt. &er  diesen 
letzten Jochen waren ursprünglich die Türme geplant. Um 1380 ilnderte man diese 
Planung, denn die wirtschaftliche Situation und der machtpolitische Höhepunkt der 
Städte- dieser Zeit schienen noch Größeres möglich und wllnschenswert zu 
machen. Die beiden Türme sollten nun eigenstlhdig vor der Westseite über einer 
Tunnhalle aufragen und durch ihr ganzes Erscheinungsbild Größe und Macht der Stadt 
beze~~en.58 Tatsiichlich wurde die geplante Doppelturmanlage in den nächsten 
Jahrzehnten zum Symbol der Größe und Macht der Stadt - aber unter umgekehrten 
Vorzeichen. Wegen der konjunkturellen Schwtlche der Tuchwirtschaft wurden seit 
dem Ende des 14. Jahrhundert keine Messen in Friedberg mehr abgehalten, die Stadt 
verschuldete sich in der Zeit nach 1400 zunehmend und in der Bevölkerung 

1 56 N B 1  N .  50. 
57 Die StdtLirche in Friedberg. Oberhessen. Festschrift zn deren Wiederherstellung und zu ihrer 

Newinweihung am 26. Juni 1901. nach dem Manwkrip des Architekten K KRATZ, W. V. 
Vorstand des evgl. Stadtlcirchenbw-Ve~ins. Fiiedbeg 1901; H. Keller. Die Stadtlrirche zu Friedberg 
i.H. Eine kunstgeschichtliche Einf(Uinuig. Friedberg 1932; E. OOTZ, Die Stadtkirdie Unserer Lieben 
Frau zu Friedbq. 2 veränd. Aufl.. Mü&enl&din 1974; W. BEU,  Dis Proportionsge~tz unserer 
Licbfnuenkircbe. Die Friedberger Rute als Ma&inheit, m FGbl1.14.1939-42. S. 119-134: dem.: Der 
Fiiedberger Fu6 (Schuh) als W n h e i t  beim Bau der Liebfrauenkirche. in: W e m .  17.1%8. S. 21- 
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1 
v - m  sich die sozialen ~ e g e n s ä t z e . ~ ~  Die Städte bezogen ihre politische Macht i 
vor aliem aus ihrer wirtschaftlichen Päenz, daher war die Position der Stadt Fri-g 
gegeiasa da Burg shoi durch die schlechte winachaftiiche i,age und zusätzlich i 
durch die Niederiage bei Kronberg im Jahr 1389 geschwächt. 1 

3 
König Ruprecht I. von der Pfalz zeigte zunächst noch g m k s  Interesse, die Siadt 1 
Fnedbexg flir das Königtum wirtschaftlich und palitisch zu retten. In seiner Regie- j 
~ngszei t  W t  sich wegen der rihmlichen Niihe seines Königtums nicht nur ein Aufent- ! 

1 halt in Friedberg im Jahre 1400 nachweisen,* sondern darUber hinaus versuchte er, ;; 
die Pfandschaft wiederzuerhngen. Im Jahr 1404 verbot er der Stadt, die Stadtsteuer an 
die Grafen von Schwanburg zu zahlen, und behauptete das Recht auf die Steuer bis zu i . 
seinem Tod, was allerdings zu zahlreichen Doppelanweisungen führte. Gemeinsam : 
mit Ruprecht zerstörten die Fnedberger zwischen 1400 und 1409 mehrere 'Raubritter- 

J 
2 

w e n '  in der ~ e t t e r a u . ~ ~  Für Ruprechts Interesse an der Wetterau spricht auch sein 
Bemühen um die ~ a n d v o ~ t e i . ~ ~  Am Ende seiner Regierung wandte sich Ruprechts 
Gunst dann doch entschieden der Burg zu. In einem Versuch, den Konflikt zwischen 
Stadt und Burg beizulegen, dem Schiedsspruch von 1410P3 trifft er mehrere Rege- 
lungen zum Nachteil der Stadt. Die Burgrnannen fühlten sich durch die geplanten 
Tigme der Pf-he bedroht, weil sie auch fortifikatorischen Wert besitzen konnten. 
Sicheriich spielte es aber darüber hinaus eine große Rolle, daß sie ein hrgewicht  der 
Stadt in der Höhe der Bauten und damit ein Ungleichgewicht im Erscheinungsbild von 
Stadt und Burg befürchteten. Die Türme durften nach dem königlichen Schiedsspruch 
nicht wie geplant gebaut werden. Nur der nördliche Turm durfte Uberhaupt weiter- 1 
gebaut werden und auch dies nur bis zu einer Höhe vm "vierzig schuwe[n]", so daß 3 

1 
gerade die Glocken aufgehängt werden konnten.64 Außerdem durfte die Stadt die 
begmmnen neuen Befestigungsanlagen nicht weiterfuhren. Ferner sollte kUnftig das 
M t  nicht mehr ohne die Burg bestellt werden und die Warenbeschauer des MYktes 
auf Stadt und Burg schwören. Mit dem Recht auf den Mauerbau und dem MarkDecht 
warn Rechte tangiert, die die Selbständigkeit und sogar den Charakter einer Stadt 
ausmachten. Beim Tunnbau wurde dem Schiedsspruch Folge geleistet, zahlreiche 
andere Bestimmungen wurden von der Stadt aber nicht umgesetzt, so da6 sie im Jahr 
1420 der Burg dafür Abbitte leisten mußte.65 

59 R STOBBE, S. 16ff. und S.99ff. 
60 N B I .  Nr. 777. Nr. 778 und Nr. 779 
61 FUBl Nr. 838. 
62 Vgi. F. SCHWIND, LandVogtei (wie h. 35). 
63 NB1 Nr. 840, dieser Schiedupmch beruhte wicdenim auf Utem, explizit vor allem auf dem des 

Pfdqrafea Rupncht der Altern von 1378 (FüBI Nr. 610). 
64 FUBl Nr. 840, Q 3 und Q 7. Der SUdwesttunn hat die heutige Gestalt, mit Haube, erst seit der 

Renoviauag im Jahr 1900. 
65 SCA Divmatdt. Abt. A3.1111436: vgl. R. STOBBE. S. 173f. 



Dem Maillzer Erzbischof gelang es 1421 durch einen Schutzvertrag, die Stadt 
Friedberg in seinen Hegemonialbereich zu integrieren, die sich sicherlich wegen der 
zunehmenden EinRu6nahme der Burgmannen zu diesem Schritt entschlossen hatte. 
Dem Enbischof wuräe unter Vorbehalt der Rechte des Kaisers und der Grafen von 1 .I 
Sehwanburg und Honsteui das öfinungsrecht e i n g e ~ u m t .  Im Zusammenhang mit 1 

' s 
dem Verkauf der Pfandsd~aft Fnedberg im Jahr 1437 versuchte der Mainzer Kmfifast f 
auch auf die Burg Einfluß zu gewinnen. Schon in der Verkaufsurhndie der i 

.1 
Schwiazbuqpx waren ebenso wie in der Genehmigung König Sigmunds von 1436 die 
ffandschaftsrechte irrtümlich auf die Burg ausgedehnt worden. Die Bürgergemeinde 1 

I mu6te aber dem jeweiligen Pfandhemn huldigen, aiierdings ohne daB damit die 1 
Rechte des Konigs fomal in Frage gestellt wonden wären. Nachdem sich der 

3 
4 

Enbischof 1437 im Besitz eines Teils der Pfanöschaft befand, versuchte er diese i 
Huldigung auch von den Burgmannen zu erzwingen. Von Kurmainz bedrängt, lag es 1 

t 

für die Burg Friedberg nahe, .sich an den Pfalzgrafen zu wenden.  Dieser Kurfürst d 
war Lehnshen zahlreicher Grafengeschlechter im Raum des heutigen Hessen und 1 
stand schon aus diesem Grund den adeligen Burgmannen Fnedbergs sicherlich nahe. 
Die Pfalzgrafen bei Rhein standen außerdem traditionell in einem Konkurrenzver- 
haltnis zu den Uainzer Erzbischofen) das sich auch in dem Kampf um die hegemo- > 

niale Vorherrschaft im Mittelrheingebiet ausMickk. Am 21. November 1441 gm&hr- 1 ten die Burgmannen also dem Pfalzgrafen das Öffnungsecht fUr die Burg Friedberg 
als Gegenleistung für dessen Schutz. Dieses Recht gehörte zu den Wtionelien .i 

'Y 

Elelnenten altattimlicher ~ e ~ e m o n i a l p o l i t i k ~ ~  und erweiterte somit die Machtzme ? 
r] 

der Kurpfalz um einen neuen Voqmten gegen Mainz, dessen Hegemonialbereich nun 
durch dea Vertrag mit der Stadt von 1421 direkt an die Burg grenzte. Wähmnd der { 
innmt&ltischen Unruhen in Fnedberg im Jahr 1455 gehörte es aufgrund der EBifluß -i 

nahmt der Burg zu den Forderungen der Opposition, die Huldigung an die Pfandher- j 
ren zu Der Mainzer Kurfürst sah sich dem Machtkampf um F r i a  

3: 

3 
nicht mehr gewachsen und verkaufte im selben Jahr seinen Pfandschafts- anteil an die a! 
Burg, der die Bürger somit zur Huldigung verpflichtet waren. 

d 

Schließlich gab es für die Stadt Friedberg eine letzte Möglichkeit, sich doch noch der 7 

&erlegenheit der Burg mit ihrem miichtigen Schutzheim zu entziehen. Nachdem das 1 

Enstift W n z  nach der Mitte des 15. Jahrhunderts seinen machtpolitischen Tiefpunkt 
erreicht hatte, trat die Landgrafschaft Hessen in dessen hegemoniale Machtposition '3 

i 
4 

66 Vgi. R STOBBE, S. 167ff.. v.a. S. 170. 
67 V@. ebd.. S. 17W. 
68 Vgi. P. MORAW, Die k u ~ t l i c h e  Politik der Pfalzgrafschaft im Spdltmittelalter. vornehmlich im - 

Spaten 14. unä 15. Jshhunded, in Jb. für westdeutsche Landesgeschichte 9.1983. S. 75-97. 
69 Ebd.,S. 80. 4 
70 Vgt. R STOBBE, S. 139. 



ein, gerade nach dem bedeutenden territorialen Zugewinn von 1479. Landgraf Hein- 
rich iii. von Hessen war es denn auch, dem sich die Siadt im Jahr 1481 zum Schutz- 
herm machen wollte, obwohl dies allen Verträgen mit den Pfandschaftsinhabeni wi- 
dcrsprach?l Die Burg erfuhr jedoch rechtzeitig von den Aktivitilten der Siadt, und der 
PUcgraf machte seinen Einfluß geltend, vor dem sich der Landgraf zirrilclaog. Die 
S W  mußte sich der Burg unterwerfen und eine neue Ratsordnung fixierte im Jahr 
1483 die Rolle der Burg als faktischem Stadthefrn endgültig. Die Burgmannen mußten 
ihrer Schutwnacht, dem Pfalzgrafen, versichern, solche Vorlcommnisse zulrIinftig zu 
V erhindern und grenzten sich deutlich vom hessischen Landgrafen 

Fazit 

Die SWte Schotten und Friedberg hatten im Mittelalter grundsätzlich verschiedene 
(ImakWe. ScIWen war als eine kleine Tmitorialstadt vollkommend vopn niederadc- 
~ ~ ~ g u a d b e z o g s e i n e W i t t s c h ~ t a u s d e r W ~ 1 f ~ F ~  
bEPg war eine W g W  Stadt mittlerer GiöBe, die in reichsjmiitische -- 
P tiagkcadnä anu. Drach iht blühendes Expattuchgewdx konnte sie im 14. J&- 
b d m t  g d e  SeiWWigkeit erlangen, geriet aber durch die anschließende Rezession 
in Abbbg@& von verschiedenen Mächten und der angrenzenden Burg. 

Trotz dieser gnmdsätzlichen Unterschiede waren jedoch bei& Stildte in derselben 
~ ~ w ( a d e n , i n d e r s i e d a b e r i m L a Y f e d e r Z e i t d e m E i n a u S ~  
hgemmUa m h t e  ausgesem waren. Sie gehörten zudem zur gleichem StaBbeebta- 
fsrsüia awd b e  Pfmkkhn hatten identißcbe Pamzhien sowie rn81~:Re b a u e  
tzcMWeb . , Verw- Für bei& S- m a n i f e  der nur diiwiRtar g@e- 
b e R B . m  das S c h e h  der mit der monumentalen Plminnng jeweils wbnde- 
aen AnqwUcht, Sowohl in Scimtten als awh h FMeäberg spiegeh sich in der KOR- 
ueption und in der B q a c h k h t e  der Pfarrkirche die Geschichte der Stadt selbst, ibr 
Aufbi@m mid ihr Niedergan8 durch die I n t d o n  hegemonialer Mkhie von 
au8ar. Die u n d h W e n  'Punae beider Wtkirctien symbolisieren, driß am Ende des 

die Existem reWv eip$€ändigcr Wie ueöen dem gm&n MiWen 
rsi$agatEdi wurde, weil jene den km@lexen A n f " g e m  uerl am&rkhn Varaw- 
m & a r  der nwcn Zeit nicht mehr gewachsen wmn.  Städte uRd kbine EkxmcMen 
wardGn scbli&Wh zu Bestmdteiien der entstehenden Staaten. 

71 Vgl. ebci., S.189ff. 
72 V& ebd.,S. M. 



a, -CL, - 
r 

Abb. 1 Die Abla&irkunde vom 13. Februar 1330 für die Kirche St. Michael und die 
Kapelle der heiiigen Jungfrau in Schatten, ausgestellt in Avignon, mit den 
Resten der Siegel von 13 Kardinälen. 
Foto: Wilhelm Grandhomme 





Abb. 3 Die Liebfrauenkirche in Friedberg von Westen vor der Renovierung 1900101 
Foto: Stadtarchiv Friedberg 



Abb. 4 Die Liebfrauenkirche in Friedberg von Wea~ir wäi i~~nd der R ~ ~ ~ V I G I U I I ~  
1900E01. Der Südwestturm hat mit seinem Helm bereits die heutige Gestalt. 
Foto: Stadtarchiv Friedberg 
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